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Wenn die beiden Männer sich
küssen, Zähne putzen oder
am Strand liegen, schauen ih-
nen ziemlich viele Leute zu.
Auf Youtube sind es mehr als
4500, auf Facebook etwa
5500 Menschen, die Alex, 27,

und Manu Janjic, 28, begleiten. Nicht je-
den, aber doch viele ihrer Schritte doku-
mentieren sie auf ihrem Youtube-Kanal
„ManeX Diaries“. Und wo beginnt eine Lie-
be, die sich in Timelines aktualisiert, kom-
mentiert, reflektiert? Klar, im Netz, in ei-
ner Facebook-Gruppe, hier heißt sie:
„Gleichstellung unabhängig der sexuellen
Orientierung“. Liebe, das ist ja immer auch
Zufall: Beide arbeiten 2010 in derselben Ab-
teilung einer Bank, fast – einen Tag, nach-
dem Manu Janjic die Filiale wechselt, fängt
Alex in dieser an. Knapp verpasst, um ei-
nen Tag, dumm gelaufen. Aber es gibt ja
dieses Netz, das die Menschen manchmal
doch zusammenhält.

Man kennt sich aus besagter Facebook-
Gruppe, das Profilbild des anderen ist ih-
nen schon aufgefallen. Trotzdem vergeht
ein Dreivierteljahr, bis die erste Nachricht
von Manu kommt: „Kennen wir uns eigent-
lich?“ Es geht hin und her, her und hin.
Zwei Wochen später treffen sie sich vor
dem Servicecenter der Verkehrsbetriebe,
Duisburg Hauptbahnhof, draußen Som-
merregen. Sie essen Burger, trinken Kaf-
fee. Als sie nachts wieder vor dem Haupt-
bahnhof stehen, sagt Manu: „Das einzige,
was noch fehlt, ist ein Kuss.“ Drei Wochen
später sind sie ein Paar.

Dann, sie sind da bereits zwei Jahre zu-
sammen, stirbt Alex’ Mutter. „Manu ist
mir nie von der Seite gewichen“, sagt Alex,
er nennt diesen Moment den „Knack-
punkt“ ihrer Beziehung. Logische Folge:
Im Juli 2015 wird geheiratet. Die so sperri-
ge behördliche Bezeichnung „eingetrage-
ne Lebenspartnerschaft“ verwenden sie
nicht, sie sagen: Hochzeit. Wie schön die
war. Und wie unschön.

Zu Gast ist auch der Youtube-Star „Bibi“
Heinicke, bekannt geworden durch
Schminktipps im Internet. Als sie ein Bild
von Manu und Alex postet, beginnt das,
was man im Twitter-Jargon einen Shit-
storm nennt: Hass, Drohungen, Wut. „Wir
waren schockiert, dass die Jugend von heu-
te so homophob ist“, sagt Alex.

Kurz darauf gründen sie ihren Youtube-
Kanal. Heiterkeit gegen Hass. Wieso? Kann
man nicht für sich glücklich sein? „Weil wir
zeigen wollen, dass Schwulsein normal
ist“, sagt Manu. Händchen haltend laufen
sie trotzdem selten herum – weil es in der
Praxis eben nicht so normal ist. Der You-
tube-Kanal, er ist also auch ein Kampf.
Eben einer mit Selfies, Streichen und State-
ments. friederike zoe grasshoff

Heiterkeit
gegen Hass

Alex und Manu Janjic:
Liebe in Zeiten des Shitstorms

Wenn es auf der Welt noch einen Ort gibt,
wo der Mensch sich ohne Sanktionen der
Ästhetik des Unästhetischen hingeben
darf, dann im Schwimmbad. Tunkt einen
nicht gerade irgendwer unter, ziemt es sich
durchaus, neonfarben am Beckenrand zu
lümmeln, Sprüche zu reißen und schließ-
lich herrlich eklige Pommes zu erstehen.
Mit Chlor in den Augen liegt man schließ-
lich selig auf der Wiese, die Welt nichts als
ein Tagtraum aus Mayonnaise und Kau-
gummi-Eis. Immer aber, wenn der
Mensch meint, zumindest kulinarisch an-
gekommen zu sein, kommt irgendein Slow-
Food-Fanatiker oder Low-Carb-Minister
daher, der sagt: So geht es nicht. In der
Stadt Boulder im US-Bundesstaat Colora-
do hat die Stadtverwaltung nun Eis (FOTO: IMA-

GO), Nüsse und anderen Schweinkram aus
Automaten in Schwimmbädern, Sportanla-
gen und Parks verbannt – zu ungesund.

Es ist ja schön und gut, wenn nun auch
die nicht immer schlanken Amerikaner
zur Ersatzreligion Gesundheit überlaufen,
bloß: Schwimmbad ohne Eis? Genauso gut
könnte man Angestellten den Zutritt ins
Bürogebäude verwehren oder auf einer
Elektro-Party Baldrian-Trips verkaufen.

Vielleicht wollte die Stadtverwaltung
aber auch nur subtil die ganzen Kiffer los-
werden, die seit der Marihuana-Legalisie-
rung überall ihre rauschbedingten Heiß-
hunger-Attacken ausleben. Ist ja auch wirk-
lich dreist, so ein Eis im Sommer.
 friederike zoe grasshoff

Kairo – Die Auswertung des Stimmrekor-
ders aus dem Cockpit der Ende Mai mit 66
Menschen an Bord abgestürzten Egypt-Air-
Maschine spricht für ein Feuer in dem Flug-
zeug. Wie die Deutsche Presse-Agentur un-
ter Berufung auf Mitglieder der von Ägyp-
ten geleiteten internationalen Untersu-
chungskommission berichtete, deuten die
Aufzeichnungen der Geräusche aus dem
Cockpit darauf hin, dass es noch Versuche
gegeben habe, einen Brand zu löschen. Be-
reits die Auswertung der Flugschreiber hat-
te zuvor bestätigt, dass mehrere Rauchmel-
der ausgelöst hatten. Zudem wiesen Wrack-
teile aus dem Frontbereich Anzeichen für
die Einwirkung hoher Temperaturen so-
wie Ruß auf.

Entsprechende automatisierte Fehler-
meldungen hatte der Airbus A-320 noch
vor dem Absturz abgesetzt. Demnach
schlug ein Rauchmelder in einem Raum un-
ter dem Cockpit an, in dem die Computer
des Flugzeugs untergebracht sind, sowie
in der Toilette hinter dem Cockpit. Zu-
gleich meldeten Sensoren der Maschine
Probleme mit dem Heizelement des rech-
ten Cockpitfensters, eine mögliche Brand-
ursache. Bislang ist aber nicht klar, was ein
Feuer ausgelöst haben könnte. Die Ermitt-
ler hatten weder einen Anschlag noch ei-

nen technischen Defekt als Absturzursa-
che ausgeschlossen. Ägyptens Luftfahrtmi-
nister hatte ein Attentat sogar als die plau-
siblere Variante bezeichnet, weil die Ma-
schine sehr schnell an Höhe verloren hatte.

Das von der Regierung in Kairo gechar-
terte Spezialschiff John Lethbridge hatte
die beiden Rekorder aus großer Tiefe vom
Grund des Mittelmeers geborgen. Sie wa-
ren zur Reparatur nach Frankreich ge-
bracht worden, weil die Schaltkreise durch

Salzablagerungen beschädigt waren; sie
konnten wiederhergestellt werden. Der-
zeit analysiert die Untersuchungskommis-
sion die Daten. Das Schiff hat inzwischen
auch alle auf dem Meeresgrund befindli-
chen Leichenteile und einige Wrackteile ge-
borgen und nach Alexandria gebracht, die
Hafenstadt am Mittelmeer. Die ägypti-
schen Behörden haben die Insassen der
Maschine für tot erklärt, Egypt Air kündig-
te daraufhin an, den Hinterbliebenen eine
Sofort-Entschädigung von 25 000 Dollar
zu zahlen. Flug MS 804 war am 19. Mai auf
dem Weg von Paris nach Kairo ins Mittel-
meer gestürzt.  paul-anton krüger

von beate erler

E r macht immer diese Bewegung mit
seiner rechten Hand. Es sieht aus,
als ob er sie schüttelt, weil seine Fin-

ger eingeschlafen sind. Aber Thabet Azza-
wis Finger schlafen nie, sie sind immer in
Bewegung, stets auf der Suche nach den
Saiten und der Musik. Wenn er gerade
nicht Oud spielt, dann spielt er Luftgitarre
oder Luftkurzhalslaute, wie man in diesem
Fall wohl sagen müsste. Denn das ist die
Oud: eine Laute und das wohl populärste
Saiteninstrument des arabischen Raums.
Thabet Azzawi ist ein Meister der Oud, und
das führte ihn von Syrien bis in ein Tonstu-
dio nach Berlin, wo er mit dem Musiker
Sting einen Song aufgenommen hat.

Irgendwie ist der 26-Jährige mit seiner
Musik in ein kleines Glück gestolpert. Ein
mit ihm befreundeter Musiker saß mit
Stings Schlagzeuger Rhani Krija in einem
Berliner Café. Der fragte, ob er zufällig ei-
nen professionellen Oud-Spieler kenne.
Thabets Name fiel, und einige Tage später
hatte er eine E-Mail in seinem Postfach, im
Anhang der Vertrag für eine Studioaufnah-
me mit Sting. Da lebte Thabet Azzawi noch
nicht lang in Dresden, wo ihn seine Flucht
aus Syrien hingeführt hatte. Die Familie
des Musikers floh 2013 aus ihrer Heimat-
stadt Deir ez-Zor im Osten des Landes. Zu
dieser Zeit hatten die Terroristen des Isla-
mischen Staates die Stadt bereits besetzt.
Seine Eltern und ein Bruder leben heute in
London, er, sein zweiter Bruder und seine
Schwester in Deutschland.

Bis nach Dresden, das die neue Heimat
des Musikers und Medizinstudenten ist,
war es ein langer Weg. Nicht nur sein Le-
ben musste Thabet retten, sondern auch
das seiner Laute. Für sie hat er sich mehr-
mals in Lebensgefahr gebracht. Viele erklä-
ren ihn deshalb für verrückt, er könne sich
doch ein neues Instrument kaufen, sagen
sie. Aber für Thabet stand fest: „Ohne die
Musik meiner Oud kann ich nicht leben. Es
hat richtig weh getan, ohne sie zu sein.“

Seine besondere Beziehung zu der orien-
talischen Kurzhalslaute begann schon, als

er gerade zwei Jahre alt war. Als kleines
Kind weinte er oft, aber sobald sein Bruder
die Oud spielte, war er wieder froh. Später
gab ihm dieser Bruder Unterricht. Sein Va-
ter erkannte das Talent und engagierte ei-
ne Musiklehrerin, die dem damals Neun-
jährigen zuerst Klavierspielen beibrachte.
Auch das lernte Thabet ungewöhnlich
schnell, doch eigentlich wollte er schon im-
mer nur die Oud spielen.

In Europa ist das Instrument fast unbe-
kannt, in der arabischen Welt ist es das Po-
pulärste. „In Berlin leben einige gute Oud-
Spieler“, sagt Thabet, „aber sie spielen
trotzdem nicht auf einem sehr hohen Ni-
veau.“ Wenn er über seine Musik spricht,
wird der sonst zurückhaltende und be-
scheidene Mann sehr selbstbewusst. Jeden
Tag spielt er mindestens zwei Stunden. Am
Nachmittag nach dem Deutschunterricht
und abends. Er ist Perfektionist, versucht
sich immer wieder an neuen Techniken, ob-
wohl er, wie er sagt, nur Hobbymusiker sei.

Umso stolzer war er, als Sting ihn für ei-
nen Song auf seinem neuen Album ausge-
sucht hat. Für die Aufnahme des Songs
fuhr Thabet in die Emil Berliner Studios,
wo schon Anna Netrebko und Lang Lang ih-
re Alben eingespielt haben. Im Studio traf
er dann unter anderem auf Rhani, den ma-
rokkanischen Schlagzeuger und natürlich
auf Gordon Sumner, besser bekannt als

Sting. Sie improvisierten, tauschten sich
über den Stil des Songs aus, dann began-
nen die Aufnahmen. Nur zwei Versuche
brauchte Thabet: „Es ging sehr schnell,
weil sie alle Profimusiker sind, aber es war
trotzdem entspannt wie unter Kollegen.“

Wenn das Album in einigen Monaten er-
scheint, geht Thabets größter Wunsch in

Erfüllung: „Meine Oud wird dann auf der
ganzen Welt zu hören sein.“ Er denkt dabei
zuerst an sein Instrument. Nicht daran,
dass man auch ihn dann überall hören
kann. Das liegt auch an der Geschichte des
Instruments. Der bekannteste syrische
Oud-Macher, Ali Khalife, hat sie gebaut als
Geschenk für Thabets Bruder, der seiner
Enkeltochter einst das Leben rettete. Das
Instrument ist ein Meisterwerk und ver-
fügt mit sieben Saiten über drei mehr als
üblich. Damit hat Thabet einen großen
technischen Fortschritt gemacht, weil er
feinere Nuancen spielen kann.

Ein Instrument, das nicht einfach zu er-
setzen wäre. Nach seiner Flucht von Syrien
nach Libanon ging Thabet Azzawi deshalb
noch einmal zurück nach Deir ez-Zor. Er
hatte die Oud dort zurücklassen müssen.
Einen Bombenangriff auf das Elternhaus
hat sie, wie durch ein Wunder, heil über-
standen. Zehn Tage musste er in dem
Kriegsgebiet bleiben, bevor er bis nach Je-
men fliehen konnte, wo er zwei Jahre lebte
und weiter Medizin studierte, bis er später
nach Deutschland kam.

Musik zu machen, war schon in den letz-
ten Jahren in Syrien nicht leicht für ihn.
Die Familie war im Ort bekannt für ihre
atheistische und oppositionelle Einstel-
lung. Thabet schrieb kritische Kurzge-
schichten, für die er einen Preis gewann,
für die er aber auch einen Preis zahlen
musste. Er bekam Auftrittsverbot und
konnte nur allein in seinem Elternhaus
komponieren und musizieren.

Das hat sich in Dresden grundlegend ge-
ändert. Hier spielt er in der „Banda Interna-
tionale“ zusammen mit Dresdner und ge-
flüchteten Musikern, hält Workshops zur
orientalischen Musik an der Musikhoch-
schule und gibt Konzerte mit anderen Mu-
sikern. Für das Theaterstück „Verbrennun-
gen“ an den Landesbühnen Sachsen hat er
mehrere Melodien komponiert. Es behan-
delt Themen, die Thabet kennt: Krieg,
Flucht und Verlust. Trotz dieser Erfahrun-
gen hat er es geschafft, seine Musik vor
dem Krieg zu retten. Er hat sie mitgenom-
men in seine neue Heimat.

LIEBESGESCHICHTE (13)

Silvio Berlusconi, 79, italienischer
Ex-Regierungschef, ist nach seiner
Herz-OP abgemagert, aber voller Taten-
drang aus dem Krankenhaus entlassen
worden. „Jetzt muss ich mich zwei Mo-
nate erholen, und dann werde ich wie-
der Italien und den Italienern nützlich
sein“, sagte er beim Verlassen des Kran-
kenhauses in Mailand am Dienstag vor
Journalisten. In Italien gebe es einen
„ernsthaften Mangel an Führungsper-
sönlichkeiten“, fügte der 79-Jährige
hinzu. Berlusconi will sich unter ärztli-
cher Kontrolle in seinem Haus in Arcore
nahe Mailand erholen. Der Politiker war
Anfang Juni nach einer lebensbedrohli-
chen Herzattacke ins Krankenhaus
eingeliefert und operiert worden.

Malia Obama, 18, hat zu ihrem 18. Ge-
burtstag in aller Öffentlichkeit ein
Ständchen vom US-Präsidenten bekom-
men. Ihr Vater Barack Obama, 54, erin-
nerte bei der Feier zum Unabhängig-
keitstag der USA im Weißen Haus dar-
an, dass der Geburtstag seiner Tochter
auf den 4. Juli falle. „Und weil es die

Aufgabe eines
Vaters ist, seine
Töchter zu blamie-
ren, habe ich einen
letzten Job“, sagte
er und stimmte
„Happy Birthday“
an. Danach kam
Malia auf die Büh-
ne, um ihn zu um-
armen. FOTO: DPA

Georg Pettinger, 39, deutscher Pfarrer
in Brasilien, steht den Sportlern bei den
Paralympics in Rio de Janeiro als katho-
lischer Seelsorger zur Seite. Dies bestä-
tigte die Deutsche Bischofskonferenz
am Dienstag in Bonn. „Ich hoffe, in
einer positiven, freudigen Art die Athle-
ten auch bei Enttäuschungen auffangen
zu können“, sagte der gebürtige Bayer
der Katholischen Nachrichten-Agentur.
Pettinger ist in São Paulo als Pfarrer für
die deutsche Gemeinde zuständig.

Joey Chestnut, 32, entthronter Hotdog-
König aus den USA, hat seine Krone
zurückerobert: Beim alljährlichen Ess-
Wettbewerb der legendären New Yorker
Würstchenbude „Nathan’s“ mampfte
Chestnut 70 Hotdogs in zehn Minuten.
Weniger als zehn Sekunden benötigte
er im Schnitt für den Verzehr eines
Würstchens samt Brötchen, ehe ihm
nach 70 Hotdogs der Appetit ausging.
Mit der Futter-Orgie machte Chestnut
seine Niederlage vom vergangenen Jahr
wett: Damals landete er nur auf Platz
zwei, nachdem er zuvor acht Jahre lang
in Folge gewonnen hatte. Der Sieger
von 2015 musste sich diesmal nach
53 Hotdogs geschlagen geben.

STILKRITIK

Frankfurt – Wer heute von zu Hause aus
arbeitet, der macht Home-Office. Das
klingt gleich viel wichtiger; und da
schwingt irgendwie auch eine Art innere
Rechtfertigung für die Abwesenheit im Kol-
lektiv-Büro mit. Allerdings bietet es nicht
nur Vorteile, zu Hause zu arbeiten: Das
stellte nun eine Frau aus Mainz fest, die
mit einer Klage vor dem Bundessozialge-
richt scheiterte. Sie wollte einen Sturz auf
ihrer Treppe als Arbeitsunfall geltend ma-
chen, der sich ereignet hatte, als sie zu Hau-
se in die Küche gegangen war.

Die Frau war nach Absprache mit ihrem
Arbeitgeber von ihrem heimischen Büro
aus tätig. Als sie vom Büro im Dachge-
schoss in die Küche ging, um sich ein Glas
Wasser zu holen, stolperte sie und verletz-
te sich. Die Unfallkasse verweigerte eine
Zahlung mit der Begründung, dies sei kein
Arbeitsunfall. Bei Heimarbeit gebe es kei-
nen Grund, Wege zur Nahrungsaufnahme
unter Versicherungsschutz zu stellen, ur-
teilten die Richter in erster Instanz.

Das rheinland-pfälzische Landessozial-
gericht kam in zweiter Instanz hingegen zu
dem Schluss, es sei sehr wohl ein Arbeits-
unfall, weil sie ihr Büro nur über die heimi-
sche Treppe erreichen könne und die Nah-
rungsaufnahme dem Erhalt ihrer Arbeits-

kraft gedient habe. Es könne nicht sein,
dass Heimarbeitnehmer schlechter ge-
stellt würden als jene, die in den Unterneh-
mensräumen arbeiteten.

Der Fall erreichte schließlich das Bun-
dessozialgericht in Kassel. Die Richter dort
entschieden am Dienstag gegen die Dame
aus Mainz. Der zweite Senat kam nach
mündlicher Verhandlung zu dem Schluss,
dass der Gang über die häusliche Treppe
kein „Betriebsweg“ war. Die Küche – und

der Weg dorthin – zählten nicht zum Ar-
beitsplatz, sondern zum persönlichen Le-
bensbereich. „Die der privaten Wohnung
innewohnenden Risiken hat auch nicht der
Arbeitgeber, sondern der Versicherte
selbst zu verantworten“, heißt es in dem Ur-
teil (AZ: B 2 U 5/15 R). Die Träger der gesetz-
lichen Unfallversicherung könnten sehr
wohl in Firmen auf Unfallverhütung und
Gefahrenverminderung achten. In Privat-
wohnungen von Mitarbeitern seien solche
Vorsorgemaßnahmen kaum möglich. Des-
halb müssten die gesetzlichen Versicherun-
gen die Kosten für Unfälle im Privatbe-
reich nicht übernehmen.  susanne höll

Die Behörden haben alle
66 Insassen für tot erklärt

Feuer an Bord
Die Absturzursache der Egypt-Air-Maschine ist aufgeklärt

Leben für die Laute
Der Musiker Thabet Azzawi hat sich und sein Instrument nur knapp aus den Trümmern Syriens gerettet.

Kaum ist er in Deutschland, nimmt er mit dem britischen Sänger Sting einen Song auf

Düsseldorf/Berlin – Teilnehmern an
illegalen Autorennen könnten schon
bald jahrelange Haftstrafen oder der
Verlust des Fahrzeugs drohen. Einen
entsprechenden Gesetzentwurf legte
Nordrhein-Westfalen mit Unterstüt-
zung aus Hessen dem Bundesrat vor.
Die Länderkammer soll am Freitag
darüber beraten. NRW-Justizminister
Thomas Kutschaty (SPD) erwartet eine
breite Zustimmung. Bislang ist die Betei-
ligung an illegalen Rennen eine Ord-
nungswidrigkeit, die mit 400 Euro und
einem Monat Fahrverbot bestraft wird.
Nach neuem Entwurf sollen illegale
Autorennen als Straftat im Strafgesetz-
buch aufgeführt werden. Teilnehmern
sollen drei Jahre Haft drohen, und sogar
zehn Jahre, wenn jemand bei einem
illegalen Rennen schwer verletzt oder
getötet wird. dpa

Rostock – Weil der Fußball einer Grup-
pe von Kindern in Rostock auf einen
Balkon flog und nicht wieder zurück-
kam, hat die Polizei Ermittlungen aufge-
nommen. Wie die Beamten mitteilten,
schossen die Kinder ihren Ball auf einen
höher gelegenen Balkon eines Wohn-
blocks. Zunächst habe eine Frau ge-
schimpft, dann habe ein Mann den Ball
mit in die Wohnung genommen. Der
zehnjährige Besitzer des Balls habe die
Polizei gerufen, die nun wegen Unter-
schlagung ermittle. Zwar habe die be-
troffene Wohnung bisher nicht ausfin-
dig gemacht werden können, die Ermitt-
lungen gingen aber „in die Verlänge-
rung“. Die Polizei stufte den Vorgang als
„sehr unsportlichen Fall“ ein. afp

Hamburg – Der Flakbunker am Heili-
gengeistfeld in St. Pauli bekommt vor-
aussichtlich einen Aufbau mit öffentli-
chem Dachgarten. Die Bezirksabgeord-
neten der Hamburger Regierungspartei-
en SPD und Grüne entschieden mit 16
zu 14 Stimmen für das umstrittene
Projekt des Investors Thomas J. C. Mat-
zen. Allerdings ist die Genehmigung des
begrünten Gebäudes auf dem Bunker
von 1942 an Auflagen geknüpft. Matzen
muss zum Beispiel um zwei Stockwerke
niedriger bauen als geplant. Er darf in
der vorgesehenen Halle nicht so viele
Veranstaltungen abhalten, wie er das
wollte. Außerdem wird die Stadt seinen
Erbpachtvertrag nicht wie gewünscht
auf 99 Jahre verlängern. Das Planungs-
büro wollte die Auflagen noch nicht
kommentieren. tho

Eis im Schwimmbad

Achtung, Treppe!
Über Risiken und Nebenwirkungen des Home-Office

Die Frage ist: Zählt der Weg in die
eigene Küche zum Arbeitsplatz?

In ihrem syrischen Heimatort
war die Familie als atheistisch
und oppositionell bekannt
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Die Oud ist eine Kurzhalslaute – und das populärste Instrument im arabischen Raum.   FOTO: E+/GETTY IMAGES

Die ganze Welt soll seine Laute hören, wünscht sich Thabet Azzawi (rechts). Der briti-
sche Musiker Sting macht es möglich.   FOTO: INKEN SARAH MISCHKE/OH

Alex (links) und Manu Janjic führen eine
Art öffentliche Beziehung.   FOTO: PRIVAT

LEUTE

Haft für illegale Autorennen

Ball weg, Polizei ermittelt

Dachgarten für den Bunker
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